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Die Lingener Beiträge zur Theaterpädagogik [LBT] veröffentlichen und diskutieren 
neueste Forschungsergebnisse der Theaterpädagogik als angewandte Wissenschaft und als 
pädagogisch-künstlerische Praxis. Ausgehend von der Aktualität einer Problemstellung oder 
eines Forschungsinteresses thematisieren sie die Vielfalt von Ansätzen, Methoden, Techniken 
und Verfahrensweisen der Theaterpädagogik in Geschichte und Gegenwart, ihre theoreti-
schen und historischen Hintergründe, ihre Vernetzung, nationalen und internationalen Ver-
breitungen und ihre Grenzüberschreitungen zu anderen Disziplinen. Die LBT werden heraus-
gegeben von Bernd Ruping, Marianne Streisand und Gerd Koch und mit Unterstützung des 
Lingener Instituts für Theaterpädagogik der Hochschule Osnabrück gedruckt.
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VORWORT

Ich musste dazu überredet werden, am meisten von mir selbst. Wen sollten diese 
Reflexionen und Diskussionen vergangener Zeiten über ein, im Hinblick auf den 
gesamten Bildungssektor, doch nur peripheres Fachgebiet noch interessieren? Viel-
leicht in der Tat nicht viele Leser. Aber am Ende sprachen doch zwei Argumente 
für den erwartbar beträchtlichen Arbeitsaufwand, ein persönliches und ein kultur-
geschichtliches:

- Die zwanzig Jahre zwischen 1965 und 1985 sind für mich privat und beruflich 
von besonderer Bedeutung gewesen. Es würde sich lohnen, sie noch einmal in 
der Erinnerung Revue passieren zu lassen, zumal persönliche Rückblicke auf 
gerade diese, nicht nur für Westdeutschland außergewöhnlich bewegte Epoche 
im Schwange sind.

- Es stand noch ein Koffer mit Texten aus jener Zeit im Keller. So weit sie Spiel- 
und Theaterpädagogik betrafen, handelte es sich dabei um zeitgeschichtliche 
Dokumente aus deren, wenn ich richtig zähle, dritter Erneuerungsphase im 
zwanzigsten Jahrhundert. In ihrer Reihenfolge: Laienspiel, Darstellendes Spiel 
und Amateurtheater, Interaktions- und Theaterpädagogik.

Gründe genug, mich an die Arbeit zu machen, zumal mir meine Tochter Silke Noet-
zel zur Seite stand. Sie übernahm vor allem die undankbare Aufgabe, die teilweise 
vergilbten Seiten meiner unvollendeten Dissertation der siebziger Jahre und andere 
fachgeschichtlich aufschlussreiche Beiträge dieser Aufbruchzeit in den Computer 
zu übertragen. Nur so ließ sich mein theaterdidaktischer Ansatz noch rund dreißig 
Jahre später dokumentieren. Ihr sei deshalb auch an dieser Stelle noch einmal herz-
lich gedankt!
Mein besonderer Dank gilt auch Astrid Schollenberger und Gerd Koch, die jeweils 
zu Anfang oder zum Ende der Entstehungsgeschichte dieses Buches wesentlich zu 
dessen schließlicher Veröffentlichung beigetragen haben.
Den hoffentlich geneigten Leserinnen und Lesern sei jedoch empfohlen, da es sich 
eigentlich um drei ineinander verwobene Textstränge handelt, einfach wegzulassen, 
was weniger von Interesse scheint – oder gerade deshalb auf Unvermutetes neugie-
rig zu werden.

Ich will nicht verhehlen, dass mich auch eine Veröffentlichung aus letzter Zeit nicht 
nur stimuliert, sondern auch irritiert hat. Der vierte Band der Lingener Beiträge zur 
Theaterpädagogik tritt mit dem unbescheidenen Anspruch auf, eine „Archäologie“ 
dieses professionellen Lehr- und Lernbereichs begründen zu wollen. Das Anliegen 
ist so legitim wie begrüßenswert, wenn mir auch die vorgelegte Textsammlung bio-
graphischer Auslassungen einiger verdienstvoller Mitstreiter dem von Michel Fou-
cault entlehnten Etikett nicht gerecht zu werden vermag. Weswegen ich mich selbst 
dieses Begriffs in ironisierender Absicht auch nur in Anführungsstrichen bediene. 
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Denn ich beziehe zwar in meine vorwiegend berufliche Biographie Persönliches 
ein, spare aber bewusst jenes All-zu-Persönliche aus, das beispielsweise in einem 
Entwicklungsroman durchaus hätte Platz finden können. Jedenfalls sollte selbst im 
übertragenen Sinne eine solch spezielle Archäologie, die sich dem gründlicheren 
„Graben unter unseren Füßen“ widmen möchte, nicht nur an der ohnehin sichtbaren 
Oberfläche institutionell etablierter Protagonisten ansetzen, sondern im wahrsten 
Sinne des Wortes tiefer schürfen. Dafür böte sich sicherlich auch ein breiteres Aus-
grabungsfeld an als die auf der Hand liegenden Erfolgsgeschichten nach Gutdünken 
ausgewählter Einzelner oder auch privilegierter Standorte. Mir jedenfalls sind in 
jenen erfindungsreichen Tagen so viele fachlich bemerkenswerte Persönlichkeiten 
begegnet, dass es mir um eine total professionalisierte Theaterpädagogik Leid täte, 
die sich ausschließlich auf akademische Qualifikation berufen wollte. Es bleibt wei-
terhin zu wünschen, dass ein pädagogisch motiviertes Theaterleben auch außerhalb 
kanonisierter Lehr- und Studienpläne die Chance behält, sich in seiner ganzen ele-
mentaren Vielfalt ausbreiten und behaupten zu dürfen.
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Es ist an der Zeit, die distanzierende dritte Person aufzugeben und zur persönliche-
ren Ich-Darstellung überzugehen. Doch diese biographisch getönte Einleitung soll 
ja durchaus den subjektiven Anteil an der nun folgenden Darlegung der Genese 
von pädagogischen bzw. didaktischen Theoriekonstruktionen nicht verleugnen. Der 
spezifische Charakter meiner Beiträge zur Spiel- und Theaterpädagogik wird erst 
im lebens- und kulturgeschichtlichen Kontext verständlich werden. Ich hatte schon 
immer mehr über das, was ich da am Theater trieb, wissen wollen. Während eines 
Kölner Engagements belegte ich deshalb auch eine Spielzeit lang an der Universität 
theaterwissenschaftliche Seminare, hörte damit aber bald enttäuscht und gelang-
weilt auf. Immerhin habe ich damals das von Carl Niessen gegründete theaterwis-
senschaftliche Institut besucht, in dem ich tagelang herumstöberte und u. a. Herr-
mann Reichs kenntnisreiche Abhandlung über den vorliterarischen Mimus, Joseph 
Gregors eingehende Darstellung der russischen Theaterrevolution und Jakob Levi 
Morenos Stegreiftheaterapologie aus seiner Wiener Zeit als expressionistischer 
Bühnenexperimentator für mich entdeckte. Über die bahnbrechenden Neuerungen 
der russischen Avantgarde habe ich auch mein allererstes Referat gehalten und 
das überraschender Weise in einem Psychologieseminar der Bonner Universität. 
Dozentin war eine ältere einstmalige Kollegin, die sich ihre Stimme im Dienste 
expressionistischer Exaltiertheit verdorben hatte und nun den Unterschied zwischen 
Schauspielern und Zwangsneurotikern psychoanalytisch reflektierte. Das musste 
mich interessieren! Das Ergebnis der wissenschaftlichen Recherche fiel zum Glück 
beruhigend aus. Schauspielern gelingt in der Regel, was Zwangsneurotikern versagt 
bleibt: Sie legen ihre Rollen nach der Vorstellung wieder ab.
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ERSTE SZENE: 
LEHRERSTUDIUM

Und dann, wie gesagt, die Pädagogische Hochschule Rheinland, Abteilung Bonn. 
Ironie des Schicksals: Sie war die Nachfolgeinstitution eben jener Pädagogischen 
Akademie, von der ich vor mehr als einem Jahrzehnt geflohen war, um Schauspieler 
zu werden. Bonn war überhaupt eine erste Adresse: Hier war ich als Schauspiel-
anfänger am Stadttheater engagiert gewesen, hier hatte ich an Privattheatern inte-
ressante Rollen gespielt. Und auch jetzt, Mitte der sechziger Jahre, ließ ich mich 
noch drei Anfangssemester lang für lohnende Aufgaben engagieren: die großen 
Rollen an den kleinen, die kleinen an den großen Theatern. Derweil schlug mich die 
erregende Atmosphäre der überfüllten Hochschule mit den überwiegend jüngeren 
Studentinnen und Studenten in ihren Bann. Allgemeinpädagogisch mutierte gera-
de die traditionelle Bildungstheorie zu einer sich naturwissenschaftlicher Empirie 
nicht mehr verschließenden „emanzipatorischen“ Erziehungswissenschaft. Jüngere 
Dozenten wechselten von der Universität zur PH und suchten ihre Chance in der 
Lehrerbildung. Das Spektrum der Lehrangebote war deshalb animierend vielfältig 
und bot dem hochmotivierten Studienanfänger ein alles andere als verschultes Stu-
dium generale. Die Spezialisierung auf die Schulfächer Deutsch, Geschichte und 
Musik bot zudem Gelegenheit, vorhandene Neigungen zu professionalisieren und 
die außerparlamentarische Aufmüpfigkeit der 68er-Studentenbewegung weckte ein 
politisches Interesse, das bislang nur als ausgeprägtes Unrechtsempfinden in nuce 
angelegt gewesen war. Die Folgen u. a.: Ich trat (nachdem mein greiser Pfarrer, dem 
ich das nicht antun wollte, gestorben war) aus der Kirche aus und der SPD bei. Mit 
Willy Brandt wollte auch ich „mehr Demokratie wagen“. Zahlreiche Studienfächer 
mit ihren obligatorischen Einführungen sorgten zwar anfangs für Verwirrung, trafen 
dafür aber auf ein im Theaterbetrieb unterfordertes Reflexionsbedürfnis.

Germanistik und Linguistik, Geschichts- und Musikwissenschaft, Psychologie, 
Soziologie, Philosophie, Pädagogik und Didaktik gewährten zunächst allerdings 
mehr Einblick in ihre eigene Befindlichkeit, als dass sie Angebote für praktische 
Problemlösungen boten. Aber das fachspezifische Wissen blieb keineswegs ab-
strakt, sondern ließ sich bald auch zur eigenen Lebenswelt und Handlungspraxis 
in Beziehung setzen. Von jeher mit Literatur und Sprache intensiv befasst, bot sich 
die Deutschdidaktik als Studienschwerpunkt an: Bertolt Brecht wurde nicht nur 
als Dramatiker, sondern auch als Lyriker entdeckt, aber auch seine Theatertheorie 
gründlicher als bislang im Kontext einer Inszenierung der städtischen Bühnen, in 
der ich noch mitspielte, erarbeitet. Intensiv wurde wieder rezitiert aber auch sprech-
erzieherisch trainiert und reflektiert. Auch der Gewinn im Musikalischen: Gesangs- 
und Gitarrenunterricht bei Fachpädagogen, die den Schauspiellehrern vormaliger 
Zeiten an Professionalität um nichts nachstanden. Dazu die Einblicke in Harmonie-
lehre, Musikgeschichte und Adornos Musikphilosophie. Wo sonst war mir so etwas 
zuvor geboten worden? Dann die historischen Projekte vor Ort am Beispiel beein-
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druckender Zeugnisse der Bonner Stadtgeschichte oder auch die Teilnahme als akti-
ver Zeitzeuge des wahrlich dramatischen politischen Geschehens, wie es sich in den 
öffentlichen Ereignissen der Bundeshauptstadt widerspiegelte. Ich hatte als Junge 
das Kriegsende in einem niederrheinischen Frontabschnitt erlebt, die Euphorie der 
Befreiung und des Wiederaufbaus der frühen Adenauerära, aber noch nie habe ich 
mich bei gleichzeitiger reflexiver Distanz so in die Zeitgeschichte einbezogen ge-
fühlt wie in diesem Jahrzehnt der zweiten Hälfte der sechziger und ersten Hälfte der 
siebziger Jahre. Eine aufgeregte und aufregende Zeit und mittendrin meine ambiti-
onierten Theaterprojekte im Gruppenzusammenhang eines „Historischen Zirkels“ 
von engagierten jungen Kommilitoninnen und Kommilitonen, denen meine Initiati-
ven ebenfalls zu Höhepunkten ihres Studiums verhalfen. 

Mein eigentlicher Beitrag zum sich revolutionär gebärdenden geistigen Auf-
bruch, der von der Universität allmählich auch auf die Pädagogische Hochschule 
übergriff, war nämlich ein sich über zwei Semester hinziehendes, hoch ambitionier-
tes Theaterprojekt: Mit studentischen Amateuren inszenierte ich Brechts „Der Jasa-
ger und der Neinsager“ und gleichzeitig, während meines Unterrichtspraktikums, 
mit Schülerinnen und Schülern des fünften Schuljahres einen von mir im Deutsch- 
und Geschichtsunterricht entwickelten Einakter über ein wichtiges Ereignis der 
Bonner Stadtgeschichte unter dem Titel „Der Streit mit dem Stift.“ 1968, das war 
für mich deshalb nicht nur das Jahr des Attentats auf Rudi Dutschke und des Bonner 
Sternmarsches gegen die beabsichtigte Notstandsgesetzgebung, sondern eben auch 
das Jahr der denkwürdigen Premieren meiner ersten Regiearbeit mit Schülern und 
Studenten. Die Thematik der Aufführungen entsprach der politisch aufgeladenen 
Atmosphäre: Brechts dialektische Lehrstücke wurden im Sinne des damals gängi-
gen Widerspruchs von rechtslastigen „Jasagern“ und pazifistischen „Neinsagern“ 
interpretiert, die im Geiste der Flower-Power-Bewegung das Selbstopfer der Ju-
gend für Volk und Vaterland ablehnten. Dass die Bürger von Bonn im Mittelalter 
vom Papst in Acht und Bann geschlagen worden waren, weil sie gegen den Kölner 
Erzbischof und dessen Vorhaben protestierten, den Ausbau der Stadtbefestigung 
durch indirekte Steuern zu finanzieren, passte in die gesamtpolitische Atmosphä-
re. Den trotz äußerster organisatorischer Schwierigkeiten zustande gekommenen 
Aufführungen war dann auch ein großer Publikumserfolg beschieden. Dabei ist der 
Ertrag an Erfahrung und Prestige für mich selbst noch höher einzuschätzen gewe-
sen. Ich hatte mich auf die Seite des Amateur- und Kindertheaters geschlagen und 
mit selbständig erarbeiteten Produktionen nicht nur künstlerische und pädagogische 
Kompetenz unter Beweis gestellt, sondern auch kommunikative und organisatori-
sche Fähigkeiten bewiesen, die am professionellen Theater noch niemals zuvor die 
Chance erhalten hatten, von mir erprobt zu werden. 
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II. Freie szenische Gruppenimprovisation: 
 Fotoserie „AUSVERKAUF“ (Vgl. Seite 204 ff.)

Die Fotos entstanden während einer Wochenendveranstaltung in der Turnhalle der 
Fachhochschule Kiel (vgl. Seite 152 ff.). Sie zeigen eine Folge von szenischen 
Improvisationen, auf die die schweigend und aufmerksam rings um die Spielfläche 
hockenden potentiellen Spieler durch sensibilisierende Übungen vorbereitet wor-
den waren. Ausgehend von einer Ansammlung diverser Alltagsgegenstände, die 
kommentarlos nach zuvor ausgehandelten Regeln im Spielraum arrangiert werden 
können, entwickeln sich in diesem spontan und ohne vorherige Absprache nonver-
bale oder auch verbale Interaktionen. Die lassen Rollenzuschreibungen und soziale 
Kontakte zwischen den Handelnden entstehen, die unwillkürlich in fiktive Situatio-
nen münden. Im vorliegenden Fall endet die szenische Improvisation aus sich selbst 
heraus.

Ein vieldeutiger szenischer Raum entsteht.
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Über den Autor
Dr. phil. Wilfried Noetzel, Dipl.- Päd., Jg. 1933, wuchs in Bislich, einem heute nach 
Wesel eingemeindeten Dorf am unteren Niederrhein auf. Dort besuchte er ab 1939 
die ersten vier Jahre der Volksschule und verbrachte anschließend kleinstädtische 
Schuljahre vor wie nach den furchtbaren Bombardierungen Wesels auf dem dorti-
gen Humanistischen Gymnasium. Das Ende des zweiten Weltkriegs überlebte er im 
halb zerstörten Elternhaus, das im Frontabschnitt der alliierten Rheinüberquerung 
gelegen war. Seine Kindheit prägten vornehmlich ein in der katholischen Gemeinde 
fest verankertes kleinbürgerliches Elternhaus, unreflektierter Patriotismus (verbun-
den mit der ortsüblichen Ablehnung atheistischer Hitlerei) und das traditionelle Mi-
lieu der ansässigen, noch überwiegend plattdeutsch sprechenden Landbevölkerung.
Als Fahrschüler blieb dem zurückhaltenden Gymnasiasten die zerstörte preußisch-
protestantische Garnisonsstadt Wesel mit ihrer historischen Erinnerung an die Fes-
tungshaft des flüchtigen Kronprinzen Friedrich und die Exekution der Schillschen 
Offiziere ziemlich fremd. Doch nahm er in der Nachkriegszeit prägende Impulse 
Humanistischer Bildung auf, wie sie von den nicht selten noch aus der faschisti-
schen Ära übernommenen Studienräten durchweg unkritisch übermittelt wurde. So 
verlebte der auffällig künstlerisch ambitionierte Gymnasiast bis zu seinem Abitur 
1954 eine an familiären wie schulischen Komplikationen nicht gerade arme Jugend-
zeit in der von Währungsreform, Wiederaufbau, Amerikanismus und demokrati-
scher Umorientierung bestimmten Adenauerära. 
Danach gelang ihm die Flucht aus kleinbürgerlicher Enge als Schüler der Schauspiel-
abteilung der Essener Folkwangschule und mittels der Weiterbildung zum professio-
nellen Sprecher und Schauspieler durch die renommierte Münchener Sprechpädago-
gin Prof. Margret Langen. Nicht immer attraktive Theaterengagements sorgten nach 
dem Schauspielerexamen für künstlerische Praxis. Private und berufliche Gründe 
legten aber Mitte der sechziger Jahre einen Wechsel zur Pädagogik nahe. Der voll-
zog sich in Bonn zunächst über ein Studium an der Pädagogischen Hochschule. Auf 
der anfangs notdürftigen Grundlage des ersten Staatsexamens für das Lehramt an 
Grund- und Hauptschulen sowie eines Sprecherzieherexamens ließ sich der bereits 
lehrende Diplomstudent von der Bildungseuphorie der siebziger Jahre einfangen und 
beteiligte sich als Dozent für Interaktions- und Spielpädagogik im Fachbereich So-
zialwesen am Aufbau der Fachhochschule und späteren Gesamthochschule Siegen. 
Diese Berufsentscheidung machte einen Perspektivwechsel zur außerschulischen 
Pädagogik notwendig, den er erst Jahre später auch offiziell vollzog: Nach einem 
Jahrzehnt in der Funktion eines Hochschullehrers (zuletzt als Spielpädagoge an der 
Fachhochschule Kiel) erwarb er nebenberuflich einen Studienabschluss an der Uni-
versität Hamburg als Diplompädagoge für Jugend- und Erwachsenenbildung.


